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Ungarndeutsches Bildungszentrum in Baje wurde
durch neuen Gebäudeflügel, Schiller-Gymnasium

durch renovierte Sportanlage erweitert

Bergmanns-Gedenktag in Bogenriegel
Sándor Szigety, Betreiber des wunderschönen Bergmanns-
gedenkmuseums, lud ein – und alle, alle kamen! Von nah
und fern, aus Ungarn und Österreich pilgerten am 3. Sep-
tember Menschen zum Bergmanns-Gedenktag nach Bo-
genriegel/Görbehalom. Im wunderschön gestalteten Mu-
seum wurde auf würdige Art und Weise der schweren
Arbeit des Bergmannes in früheren Zeiten gedacht.
„Sagt es den Jungen weiter…
….wenn sie wieder unzufrieden sind, noch mehr haben
wollen, als sie ohnehin schon haben. Sagt es ihnen, wie
es damals war, vor dem Krieg und danach, als wir glaubten,
jetzt wäre Frieden.
Wir hier in dieser Siedlung hatten nicht viel, doch an
Arbeit und Plagerei hatten wir keinen Mangel.

Mit neuen Einrichtungen weiter aufgebessert starteten zwei
Bildungsinstitutionen der Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen ins neue Schuljahr. Bei der feierlichen Schul-
jahreseröffnung am 1. September wurde im Ungarndeut-
schen Bildungszentrum zu Baje ein neuer Gebäudeflügel
übergeben, und ebenfalls am ersten Schultag hat man im
Werischwarer Friedrich-Schiller-Gymnasium einen moder-
nisierten Sportpark eingeweiht.

Ein großer Gebäudekomplex, wo im Kindergarten, in der
Grund- und Mittelschule annähernd tausend Kinder und Ju-
gendliche Deutsch lernen und die Kultur der Ungarndeutschen
pflegen: das ist das Ungarndeutsche Bildungszentrum (UBZ)
Baje. „Wie die Schule der Gegenwart, so die Zukunft“ – zi-
tierte Gabriella Scherer in ihrer Begrüßungsansprache Albert
Szent-Györgyi. Die Institutionsleiterin betonte, dass der neue
Flügel (Foto rechts) ein beispielhaftes Ergebnis umfänglicher
Kooperation und disziplinierter Planungs- und Bauarbeiten
sei. Das Gebäude sei mittlerweile unentbehrlich geworden,
weil die Schülerzahl von Jahr zu Jahr steige, und deshalb
millionenschwere Mietkosten für die nötigen Räumlichkeiten
angefallen seien.

Acht Klassenzimmer und zwei weitere Räumlichkeiten,
die die Trennung der Schulklassen ermöglichen, wurden er-
richtet – alle mit Geräten und Requisiten zum Projektunter-
richt ausgerüstet. Es gibt auch eine Servierküche und einen

Das Festgelände war gerammelt voll (Fortsetzung auf Seite 2)

(Fortsetzung auf Seite 2)
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Ungarndeutsches Bildungszentrum in Baje wurde
durch neuen Gebäudeflügel, Schiller-Gymnasium

durch renovierte Sportanlage erweitert

Speisesaal, der zu Gemeinschaftszwe -
cken genutzt werden kann. Die hellen,
bunten und freundlichen Bereiche ste-
hen von nun an Schülerinnen und Schü-
lern der Oberstufe zur Verfügung. Der
Bau des insgesamt 1100 Quadratmeter
großen Flügels kostete 460 Millionen
Forint: diese Summe brachte die von
der Stadt Baje, vom Komitat Batsch-
Kleinkumanien, von der örtlichen und
der Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen gegründete Trägerstif-
tung der Institution selber auf. Das Mi-
nisterium für Humanressourcen steuerte
25 Millionen bei. Die nächste Heraus-
forderung sei die optimale Sicherung
des zum täglichen Sport nötigen Gelän-
des: geplant ist die baldige Errichtung
eines Sportplatzes mit Fitnessgeräten
und die eines geräumigen Turnsaales.

Im Friedrich-Schiller-Gymnasium in
Werischwar wurde das Problem des täg-
lichen Sports derweilen gelöst: ebenfalls
am 1. September hat man in der von
der Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen getragenen Bildungsein-
richtung eine neue Sportanlage überge-
ben (Foto). Diese wurde in zwei Takten
erbaut: zuerst eine in vier Spuren un-
terteilte, 82 Meter lange Laufbahn mit
Weitsprunggrube und Kugelstoßfeld,
und anschließend wurde ein zu verschie-
denen Ballspielen geeignetes Feld mit
Tartan belegt. Ein Teil der Anlage wurde
so gestaltet, dass er als Schauplatz für
verschiedene Veranstaltungen im Freien
dienen kann. Auch diese Investition un-
terstützte das Ministerium für Human-
ressourcen, und zwar mit 10 Millionen
Forint, und der Träger stellte dazu ins-
gesamt 20 Millionen als Eigenanteil be-
reit. Darüber hinaus erfolgte auch eine
Heizungsmodernisierung im Wert von
etwa 30 Millionen Forint.

Über die täglichen Sportstunden hin-
aus diene das neue Feld auch zur Vor-
bereitung auf Sportwettbewerbe und der
Talentförderung, hob in ihrer Ansprache
Schulleiterin Erika Bogár-Szabó hervor:
„In den letzten anderthalb Jahrzehnten
erzielten unsere Schülerinnen und Schü-
ler herausragende Ergebnisse bei Schü-
lerolympiaden. Um die 50 liegt die Zahl
der verschiedenen Meistertitel auf Ko-
mitatsebene, aber auch von Landeswett-
bewerben kamen sie oft mit Erstplat-

zierungen nach Hause. Sie zeichneten
sich vor allem in Ballsportarten und in
rhythmischer Gymnastik aus, aber die
größten Erfolge erzielten sie in Athletik.
Wir hoffen darauf, dass ihnen der neue
Sportpark zu weiteren schönen Ergeb-

nissen verhelfen
wird.“

Otto Heinek,
Vorsitzender der
Landesselbstver-
waltung der Un-
g a r n d e u t s c h e n ,
sprach an der
Schuljahreseröff-
nung in Werisch-
war darüber, dass
es eine bewusste
Entscheidung der
Landesselbstver-

waltung sei, landesweit in ungarndeut-
sche Bildungseinrichtungen zu inve-
stieren. Niveauvolle Kindergärten und
Schulen seien nämlich der Garant für
den Erhalt von Sprache, Kultur und
Identität.

Bergmanns-Gedenktag 
in Bogenriegel

Winter in Brennberg – wir kannten kein
Schifahren, keine Rodelpartien oder Eis-
laufen. Für uns gab‘s als Wintersport
Schneeschaufeln, der oft nicht mehr
weiß war, sondern schwarz vom Koh-
lenstaub. Statt Discomusik hörten wir
das Rasseln der Förder-
türme, das Rattern der
Loren und Pfeifen der
Lokomotiven, wenn sie
wieder ins Tal fuhren. 
Aber wir Kinder kannten
es ja nicht anders und
deshalb waren wir
glücklich und zufrieden
mit dem Wenigen, was
wir hatten.“ 

So erzählte es damals
Nandor Becher, brachte
diese schwere Zeit sei-
nen Zuhörern nahe. Dass
es auch für die Kinder
nicht in Vergessenheit gerate, dafür
sorgte der Organisator auf beste Art:
Kinder- und Jugendteams machten mit,
erzählten von der Entdeckung der
Kohle in dieser Gegend und spielten
und sangen vom harten Leben in frü-
herer Zeit. 

Wie sehr dieser Gedenktermin schon
in den Menschen verankert ist, zeigte
die unüberschaubare Menschenmenge,
die sich in dem kleinen Museumsareal
und auch davor auf der Straße aufs
 Beste unterhielt. Für gute Stimmung
und köstliches Essen und Trinken war
sehr gut gesorgt.

Der Barbara-Chor sang Bergmanns-
lieder und die Jugendgruppe spielte
auf, Gedichte wurden vorgetragen und
brachte den Zuhörern den alten Berg-
mannsgruß in Erinnerung: Glück auf!

Walter Rossmann

Der Brennberger Barbara-Chor sang Bergmannslieder

(Fortsetzung von Seite 1)

(Fortsetzung von Seite 1)



Wertpapiere
Neulich wurden Stars über ihre Som-
mererlebnisse befragt. Einer sagte –
was angesichts der Antworten der an-
deren etwas ungewöhnlich klang –, er
hätte die Zeit zum Lesen genutzt. Ja,
wie auch Erich Kästner formulierte:
„Wer Bücher schenkt, schenkt Wert-
papiere.“ Denn Welten tun sich durch
das Lesen auf, in die man als Buch-
liebhaber gerne entführt wird.

Genauso wertvoll ist das Lesen nicht
nur für das Wissen und den Wortschatz,
sondern auch die Fantasie wird durch
ein Buch gefordert. Die Vorstellungs-
kraft, der Zauber der freien Hand bei
der Kopfregie, gehören mit in das Re-
pertoire der geförderten Fertigkeiten. 

Das Medium Buch, die Gutenberg-
Galaxis, hält noch immer stand, obwohl
einige Prognosen unserer digitalen Welt
das Scheitern prädestiniert haben. Es
hält sich wacker, auch in Zeiten der Ta-
blets, der technischen Endgeräte mit Le-
sefunktion, denn es gibt noch einge-
fleischte Liebhaber des Papiers. Vom
Geruch der Neuerscheinung fasziniert
rennen doch noch einige Leseratten, um
das Debütbuch von einem jungen Talent
zu kaufen, man flaniert noch in Buch-
handlungen und stöbert in den Regalen
nach Interessantem.

Und so mancher Bücherfreund emp-
findet das Buch exakt nach dem Käst-
ner-Zitat als Wertpapier, das es zu be-
hüten gilt, und dessen Aufbewahrung
besonders vorsorglich geschehen
sollte. Man achtet sorgfältig darauf, um
etwa den Aufbewahrungsort keiner
Nässe auszusetzen, man nimmt die
wertvollen Exemplare nach dem Lesen
auch noch mehrfach in die Hand. Man
genießt das Blättern, den Geruch. Falls
ein Buch ausgeliehen wird, achtet man
auch darauf, dass es nicht vergessen
bleibt und seinen Besitzer wiederfin-
det. Man spürt vergessene Exemplare
bei den Freunden auf. 

Auch im Regal herrscht Ordnung,
eine gute Bibliothek zu Hause zeichnet
das System aus: dass man einfach weiß,
wohin man greifen muss, um ein ge-
suchtes Buch zu finden. Die geordnete
Gutenberg-Galaxis der Kästner’schen
„Wertpapiere“ zu Hause erspart einem
bei der Suche auch viel Zeit. 

ng 

Ihre Bemerkungen erwarten wir an
neuezeitung@t-online.hu

NEUE ZEITUNG, NR. 36/2017, SEITE 3 GEMEINSCHAFTEN DER UNGARNDEUTSCHEN

Niveaupreis „Für das Ungarn-
deutschtum in der Tolnau“

Der Niveaupreis des Verbandes der Deutschen Nationalitäten-Selbst-
verwaltungen der Tolnau „Für das Ungarndeutschtum in der Tolnau“

wurde am 1. September an Reiner E. Rogowski (Pulsnitz) und an Tibor
Németh (Großmanok) verliehen. Die Auszeichnungen wurden im festli-
chen Rahmen beim Komitatstag im Kulturzentrum der Stadt Tolna von
Dr. Michael Józan-Jilling, Vorsitzender des Verbandes der Deutschen
Selbstverwaltungen der Tolnau und von Georg Féhr, Vorsitzender der

Deutschen Natonalitäten-Selbstverwaltung der Tolnau überreicht.

Reiner E. Rogowski erhielt die Auszeichnung für seine opfervolle Tätigkeit um
den Ausbau der ausgezeichneten Kontakte zwischen dem Landkreis Bautzen und
dem Komitat Tolnau, besonders beim Ausbau der Zusammenarbeit zwischen den
Krankenhäusern und sozialen Einrichtungen der beiden Partnerkreise.

Rogowski (Pulsnitz/Kreis Bautzen) erblickte das Tageslicht im Jahre 1956 in
Dörningheim (Hessen). Sein beruflicher Weg begann in der Hessischen Sparkas-
senorganisation, später bei zwei Privatbanken und Genossenschaftsbanken. 1986
hat er den Banken und Sparkassen den Rücken gekehrt und sieben Jahre bei
einem internationalen christlichen Hilfswerk als Entwicklungs- und Katastro-
phenhilfe-Manager gear-
beitet. Seit 1993 ist er im
deutschen Gesundheits-
und Sozialwesen tätig.
Seit 2001 leitet er als Ge-
schäftsführer und Kran-
kenhausdirektor die
Oberlausitz-Kliniken
GmbH im Kreis Baut-
zen.

Die ersten Beziehun-
gen mit dem Komitat
Tolnau und mit den Un-
garndeutschen sind auf
2005 zurückzuführen.
Der aufgeschlossene, gutmütige Direktor entwickelte sehr schnell fachliche sowie
menschliche Kontakte zu seinen ungarischen Kollegen und über die Komitats-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen zu den Ungarndeutschen. Durch seine Ak-
tivitäten konnten mehrere Institutionen im Sozial- und Gesundheitswesen – so
auch das Komitatskrankenhaus „János Balassa“ mit Krankenhausbetten und me-
dizintechnischen Geräten bereichert werden. Im vergangenen Jahr bekam das
Seksarder KKH einen PKW, der für Reanimationsnotfälle eingesetzt werden kann.
Der Ausgezeichnete hat großen Wert darauf gelegt, dass sich junge Menschen
sowie Fachschüler aus der Gesundheits- und Sozialbranche – durch Austausch –
gegenseitig kennen lernen können. Dank seiner Mithilfe konnten mehrmals fach-
liche Delegationen Studienreisen in den Krankenhäusern und Sozialeinrichtungen
des Kreises Bautzen durchführen, wobei sie sich die dortige Arbeit an Ort und
Stelle anschauen und Erfahrungen sammeln konnten. In der Person von Reiner
Rogowski haben unsere Mitmenschen aus dem Komitat Tolnau einen guten Bot-
schafter in Deutschland sowie im Kreis Bautzen.

Tibor Németh erhielt den Niveaupreis für seine jahrzehntelange, opfervolle Arbeit
im Bereich der Sammlung und Pflege der ungarndeutschen Volksmusik, für die
Neubelebung des auf die Steyer-Zither basierenden ungarndeutschen Musikgutes
sowie für seine pädagogische Tätigkeit.

Tibor Németh wurde 1960 in Bonnhard geboren. Er maturierte im Gymnasium
der Stadt, erwarb sein Diplom für Musik und Pädagogik an der Pädagogischen
Hochschule. Die Universität von Szegedin absolvierte er als Deutschlehrer. Seit

(Fortsetzung auf Seite 4)

Ausgezeichnete Reiner E. Rogowski (2. v. l.), Ilona Köhler-Koch
(3. v. l.) und Tibor Németh (r.) Foto:  Makovics Kornél
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Am letzten Augustsonntag wurde in einer Gedenkfeier des 70. Jahrestages
der Vertreibung der Deutschen aus Ratzpeter und der Umsiedlung der Ma-
gyaren aus der Slowakei gedacht. Das Programm begann um 10 Uhr in der
katholischen Kirche mit einer heiligen Messe, gelesen von Pfarrer Ágoston
Darnai. Die rührende Festrede hielt András Bóka, Pastor i. R., der vor 50
Jahren nach Ratzpeter kam, und dessen Kirchengemeinde hauptsächlich aus
„Felvidékern“ bestand.

Weiter ging die Erinnerung am Gedenkstein für die Heimatvertriebenen,
der zum 50. Jahrestag errichtet wurde. Die vom Kirchenchor gesungene Volks-
hymne der Ungarndeutschen konnten mehrere Leute mitsingen, das Lied von
Oberungarn („Szép hazánk, Felvidék…“) hörten wir von einer Tonaufnahme.

Nach dem Grußwort von Maria Reisz, Vorsitzende der Deutschen Selbst-
verwaltung, und der Festrede von Bürgermeisterin Maria Gaszt wurde ein
Kranz der Erinnerung niedergelegt. Matthias Czigány begleitete die Kranz-
niederlegung mit Il Silenzio auf Horn. Die Feier endete mit dem gemeinsamen
Singen der ungarischen Hymne.

M. R.

„Haben das unsere 
Landsleute verdient?“

Jetzt muss ich mir endlich Geschehnisse, die mich
schon länger beschäftigen, für die sehr geehrten NZ-
LeserInnen von der Seele schreiben. Es geschah bei
uns in Saar. Es wurde der VII. Deutsche Nationalitätentag
des Komitats organisiert. Da ist mir aufgefallen, dass
alle Einladungsplakate und Anstecker nur in ungarischer
Sprache ausgeteilt wurden. Diese Bemerkung habe
ich per Post unserer deutschen Komitatsselbstverwaltung
mitgeteilt und auf eine Antwort gehofft, die ich bis
heute nicht erhalten habe. Wie ich weiß, sind die Ab-
geordneten verpflichtet, die in Ungarn lebenden Deut-
schen in der deutschen Sprache zu vertreten! Immer
öfter erlebe ich bei Veranstaltungen und bei Ausstel-
lungen, dass alle Informationen ausschließlich in un-
garischer Sprache angeboten werden. 

Wie zum Beispiel in der Ausstellung „Lágerjárat“,
die ich in einem Viehwaggon auf dem Fünfkirchener
Bahnhof besucht habe. Dort war kein einziger Satz in
deutscher Sprache zu lesen oder zu hören. Da habe ich
mir selbst die Frage gestellt: „Haben das unsere ver-
schleppten Landsleute verdient?“ Diese Frage habe

ich auch in das Gäste-
buch geschrieben. Dazu
kommt noch, wie es sein
kann, dass ein Denkmal
für die Verschleppten
ohne deutschen Text er-
richtet wird. Meine Frage
ist: Wie kann man von
der heutigen Jugend er-
warten, dass sie mit Herz
und Seele ihre deutsche

Nationalität behält und die deutsche Sprache als das
Erbe der Ahnen pflegt?

Vielleicht machen sich einige von Ihnen auch Ge-
danken über diese Frage. 

Frau Macher, geb. Maria Hasenfratz
Saar

Niveaupreis 
„Für das Ungarndeutschtum

in der Tolnau“

1981 arbeitet er in der Grundschule von Großmanok. Als Klassen-
lehrer unterrichtet er Musik und Deutsch und leitet auch den deut-
schen Nationalitäten-Kinderchor, der öfters die goldene Qualifi-
kation erlangt hat. Er nimmt Sprachprüfungen ab und bereitet die
Schüler auf die DSD-Sprachprüfungen vor. Lange Jahre hindurch
leitete er den ungarndeutschen Erwachsenenchor in Großmanok.
Zurzeit ist er bei den Chören aus Kosart, Saswar und Bonnhard tä-
tig. Mit denen hat er schon mehrmals die Qualifikationen „Gold“
und „Goldener Rosmarin“ errungen. Vor etwa 30 Jahren hat er das
Spielen auf der Steyer-Zither vom bekannten Großmanoker Steyer -
zitherspieler Josef Kretzer erlernt. Den Traditionen des legendären
Moser-Kretzer-Duos folgend hat er die Großmanoker ungarndeut-
schen Volksliedschätze gesammelt, bewahrt und weitergegeben.
Seine Partnerin war Frau Gallusz, Aniko Hoffmann. Zurzeit singt
er gemeinsam mit Maria Stix. Seine Arbeit ist mehrmals mit den
höchsten Qualifikationen „Gold“ und „Goldener Rosmarin“ aner-
kannt worden. Durch seine zahlreichen erfolgreichen Auftritte ist
sein Name nicht nur im Inland, sondern auch in Deutschland, Sie-
benbürgen, USA oder Brasilien bekannt. Tibor Németh ist stell-
vertretender Vorsitzender der Sektion Gesang des Landesrates der
Ungarndeutschen Chöre, Kapellen und Tanzgruppen und hat bisher
drei CD-s aus seiner Liedersammlung veröffentlicht.

Mit dem Babits-Mihály-Preis würdigt das Komitat Tolnau lang-
jährige, herausragende Tätigkeit im Bereich Kunst und Kultur. Der
diesjährige Preis ging an den Volkstanzverein Kränzlein in Bonn-
hard für seine 30-jährige engagierte und niveauvolle Tätigkeit in
der Pflege und Weitergabe der ungarndeutschen Volkstanzkunst
und der Volkstanztraditionen, weiterhin für den Zusammenschluss
der jungen Generationen. Den Preis, der traditionell am 1. Sep-
tember, dem Tag des Komitates Tolnau, verliehen wird, übernahm
Ilona Köhler-Koch, die Vorsitzende des Volkstanzvereins Kränzlein
(Foto auf Seite 3). Am 1. September 1699 hatte Kaiser Leopold
dem Komitat das Stempelrecht geschenkt.
Wir gratulieren! s. l.

Fanni Vida und Sandra Borbély haben Gedichte
vorgetragen.                           Foto: László Tám

Gedenkfeier in Ratzpeter

(Fortsetzung von Seite 3)



GESCHICHTEN

Drillingsgeschichten

Die 6. Klasse
Es gibt unter Müttern wohlgemeinte Aberglauben
– zahlreiche beziehen sich natürlich auch auf die
Schule. Sie werden seit Jahrzehnten weitererzählt.

Einer davon ist, dass nur jeder zweite Jahrgang sehr schwer sein soll, und zwar
die mit den ungeraden Zahlen. Demnach sollte nun die 6. Klasse, die uns bevorsteht,
ein leichtes Unterfangen werden. Nun, so soll es sein! Ich hab nichts dagegen!

Doch schon in den ersten zwei Wochen bahnen sich die ersten Schwierigkeiten
an. Wir sollten schon am zweiten Freitag des Schuljahres an drei verschiedenen
Orten gleichzeitig sein. Handball kontra Blasmusik. Voller Hoffnung, dass sich
alles von selbst zum Guten wendet, stecke ich vorerst den Kopf in den Sand. Viel-
leicht gewinnt ja die Trainerin in der Lotterie und das Training fällt aus, oder, mir
soll‘s recht sein, auch der Kapellmeister könnte eben schnell was gewinnen, viel-
leicht eine Weltreise. Aber nein, der Freitag kommt nun immer näher, und ich
denke mir, das Ganze kann doch nicht gar so schwer beginnen! Wo ist denn nun
die Leichtigkeit der 6. Klasse?

Christina Arnold

Filmfestspiele Venedig. In Venedig wur-
den die 74. Internationalen Filmfestspiele
eröffnet. Zur Gala am 30. August stand
die Premiere des Films „Downsizing“
auf dem Programm, in der der österrei-
chische Schaupieler Christoph Waltz
eine der Hauptrollen spielt. Bis zur Ver-
gabe der Goldenen Löwen am 9. Sep-
tember kämpfen 21 Filme um die Haupt-
preise. Vorsitzende der internationalen
Jury ist US-Schauspielerin Annette Be-
ning.

Vollwertiges Le-
ben mit Behin-
derung. Wie man
authentisch leben
kann, beschreibt
Georg Fraberger
(Foto) in seinem
vierten Buch

„Wie werde ich“. Der 43-jährige Wiener
kam ohne Arme und Beine zur Welt
und hat trotzdem sein Lebensziel und
auch sein Lebensglück gefunden. Er ar-
beitet als Psychologe mit körperlich be-
hinderten Menschen und hat auch eine
eigene Praxis, hält Vorträge und Seminare.
Privat ist er zum zweiten Mal verheiratet
und wird demnächst zum fünften Mal
Vater. Das Rezept für das Glück beschrieb
er in einem Interview mit drei Begriffen:
Empathie, Selbstwert und Mut zum
Scheitern. So habe er ein reiches Leben
ohne Reichtum, wobei viele Menschen
von heute nur Reichtum ohne ein reiches
Leben hätten.

Improvisati-
on. Auf der
Bayreuther
Festspiel -
bühne muss-
te beim Ab-
schluss der
R i c h a r d -
W a g n e r -
Festspiele
kurzerhand improvisiert werden. Ca-
therine Foster, die Sängerin der Brünn-
hilde in der Oper „Götterdämmerung“,
verletzte sich nämlich bereits am Ende
des ersten Aufzugs am Fuß und konnte
nicht mehr auf die Bühne gehen. In
ihre Rolle sprang deshalb Regie-Assi-
stent Andreas Rosar ein. Im glänzenden
Kleid agierte er als Brünnhilde, während
Foster von der Seite aus die Partie
sang. Die Aufführung ging übrigens
trotz der Panne mit mehr als einer
halben Stunde Applaus zu Ende.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Lesenswertes von gestern und heute

Kristine Bilkau: Die Glücklichen

„Die Glücklichen“ ist ein soziologisch
gefärbter Roman, in dem Kristine Bil-
kau die Lebensart, das Lebensgefühl
und den langsamen Abstieg einer jun-
gen, mittelständischen Kleinfamilie
darstellt. Der Titel könnte eher „Die
Unglücklichen“ sein. Bilkaus Werk
spiegelt ein Problem der Gegenwart
wider: die Verunsicherung der hoch-
gebildeten Generation Y, die keine be-
ruhigende, aussichtsreiche Zukunft
sieht.

Isabell und Georg ist ein glückliches
Ehepaar, mit einem kleinen, süßen
Sohn, Matti. Sie leben in einem vor-
nehmen Stadtviertel in Hamburg, ha-
ben eine schöne Wohnung und alles,

um glücklich zu sein. Die Frau ist Cel-
listin in einem kleinen Musicalorche-
ster und der Mann arbeitet als Journa-
list bei einer bekannten Zeitung. Aber
nach der Geburt ihres Sohnes beginnt
eine neue Lebensphase und zugleich
die Angst vor der Verunsicherung. Für
Isabell wird es schwer, wieder zu ar-
beiten: ihre Hände zittern während des
Musikmachens, und bald wird sie ent-
lassen. Kurz danach wird das Orchester
aufgelöst und die Musik im Theater di-
gitalisiert. Mittlerweile wird auch
Georg arbeitslos. Aber sie reden nicht
miteinander über die Probleme, weil
sie sich voreinander schämen. 

(Fortsetzung auf Seite 6)

Die talentierte deut-
sche Schriftstellerin
Kristine Bilkau
(Foto) wurde 1974
in Hamburg gebo-
ren. Dort studierte
sie an der Universi-
tät Geschichte und
arbeitete als Jour-
nalistin. Sie schrieb
für Frauen- und
Wirtschaftsmagazi-
ne. 2010 erhielt sie das Stipendium
des Künstlerdorfes Schöppingen
und 2013 nahm sie an der Bayeri-
schen Akademie des Schreibens

des Literaturhauses
München teil. 2015
erschien ihr erster
Roman „Die Glückli-
chen“, der mit dem
Franz-Tumler-Preis
und dem Klaus-Mi-
chael-Kühne-Preis
sowie dem Hambur-
ger Förderpreis für
Literatur ausgezeich-
net wurde. Das Buch

wurde dramatisiert und 2017 im
Theater Münchener Kammerspiele
aufgeführt. Die junge Autorin lebt
mit ihrer Familie in Hamburg.
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(Fortsetzung von Seite 5)

Lesenswertes von gestern und heute

Kristine Bilkau: 
Die Glücklichen

Bilkau verwendet eine wechselnde Erzählperspek-
tive: zuerst lernen wir Isabell und ihre Gedanken
kennen, dann kommen wir zu Georg. Am Anfang
sind sie glücklich und führen ein gutes mittelklassi-
ges Leben, so wie die Nachbarfamilien: sie kaufen
allmorgens handgemachte Brötchen, essen Bio-Le-
bensmittel, verbringen den Urlaub in einem Strand-
hotel. Sie machen lange Spaziergänge am Abend
und schauen in die Fenster fremder Wohnungen hin-
ein, in denen sie ihr Leben erkennen. Die kommen-
den Unsicherheiten versuchen sie einzeln zu lösen:
Isabell schreibt auf zwei Zettel: „Meine Hände wer-
den nicht zittern“ und stopft diese in die Taschen ih-
rer Jeans. Mit dieser kindischen Magie will sie Si-
cherheit bei der Musik erreichen. Aber es wirkt
natürlich nicht. Georg macht ein Interview mit einem
jungen Landwirt und gewinnt Einblick ins Dorfle-
ben. Er sucht online nach einem Haus auf dem Land.
Er stellt sich vor, wie ihr Leben auf einem Bauernhof
wäre. 

Die Autorin
benutzt eine ein-
fache, lakoni-
sche Sprache
und einen me-
lanchol ischen
Ton. Sie präsen-
tiert Momentauf-
nahmen aus dem
Leben des jun-
gen Paares und
schildert die Pro-
tagonisten Isa-
bell und Georg
mit schwachen
Pinselstrichen,
aber die Milieu-
schilderung ist
stark realistisch.

Sie arbeitet mit keinen wirklichen Charakteren, eher
zeigt sie Beispiele für eine überforderte, perspek-
tivlose Generation der 30er. Die Jugendlichen haben
schon früh Angst, ihren Arbeitsplatz zu verlieren,
und dann fühlen sie sich als Versager. Der ganze
Roman hat eine traurige Atmosphäre. Die Autorin
bietet am Ende keine wirkliche, nur eine Zwischen-
lösung, obwohl das Paar zusammenbleibt. Ein Trau-
erfall öffnet die Tür vor einem neuen Start, aber eine
beruhigende Zukunft ist nicht sichtbar.

Die Stärke der Geschichte ist, dass Bilkau ein heu-
tiges Epochenproblem aufzeigt und detailliert ana-
lysiert, so macht sie ihre Leser nachdenklich.

Agata Gisela Muth

Aus dem Notizbuch 
eines Humanisten

Die Quelle 
des Humanismus

In meiner vorigen Kolumne (NZ 32/2017)
wies ich darauf hin, dass im Gedankengut
des Humanismus die für alle Menschen
zugängliche Inspiration eine zentrale Rolle
spielt. Dadurch tauchten zugleich neue
Fragen auf, auf welche ich nun nachein-
ander eingehen möchte.

Die eine Frage ist, ob das Menschenbild
der Humanisten nicht zu ideal sei? Um
beim Beispiel der Bibelübersetzung zu

bleiben: ist es wirklich so, dass die Textinterpretation der mut-
tersprachlichen Bibelleser konstruktiv ist, und nicht noch mehr
Übel in das sowieso zersplitterte Christentum bringt? Wäre es
nicht besser gewesen, wenn die Humanisten die Deutungshoheit
der Kirche nicht anfechten, und so die einheitliche Lehre, der
„Frieden in der Herde“ gesichert bleibt? Es ist nämlich wahr,
dass dort, wo die einzigartigen Werte des Menschen als Indivi-
duum betont werden, die Ungereimtheiten und zwischenmensch-
lichen Spannungen verstärkt zutage treten. In einem mehr oder
wenig totalitär-autoritären System werden die Ecken und Kanten
„säuberlich“ abgeschliffen. Aber was ist die tragische Folge
dieser „Friede stiftenden“ Gleichschaltung? Werner Jaeger, der
bedeutendste Vertreter des dritten Humanismus, hatte diese Pro-
blematik schon im Jahre 1925 mit sehr klaren Worten beschrie-
ben: „Der Prozentsatz der Bevölkerung, der an dem angestamm-
ten geistigen Besitzstand unserer Nation wirklich inneren Anteil
hat, nimmt im Zeichen der fabrikmäßigen Massenproduktion,
der Populärwissenschaft und der Einführung von Kino, Rund-
funk und Taschenmikroskop auf der Schule von Jahr zu Jahr
ab. Die mächtigsten Wirtschaftsschichten unseres Volkes, Ar-
beitermasse und Großkapital, sind mit den wohlbekannten Aus-
nahmen den Grundlagen unserer humanen Kultur fremd, ja ihr
teilweise feindselig. Der mittlere Bürgerstand aber, bei dem
diese Interessen erblich und wenn auch nicht ohne Schwan-
kungen bis vor kurzer Zeit am sichersten geborgen waren, wird
zwischen den großen Mühlsteinen der modernen Wirtschaft
zerrieben.“ Dann fährt er in seinen Ausführungen fort, indem
er es bedauert, dass „das Triebwerk der Berufsmaschine“ den
Geist der Heranwachsenden immer früher einverleibe und speise
sie mit nutzenbezogenem „Zivilisationswissen“ auf Kosten der
geistigen Individualität und freier seelischer Entfaltung ab. Das
führe „zu rationalistischer Entleerung und Abplattung des Le-
bens, zu brutalen Reaktionen der vergewaltigten Natur, zur un-
gesunden Hypertrophie des Erwerbs- und Vergnügungssinnes,
zur Aufhebung der geistigen Selbständigkeit von Staat und Kul-
tur“ – so Jaeger. Nun ja, diese Worte vor bald 100 Jahren sind
heute noch aktueller  als damals. Im Angesichte der Verun-
menschlichung unserer Zivilisation durch die posthumane Denk-
weise wird das Vertreten des humanistischen Erbes noch dring-
licher. Wir müssen dem Menschen seinen Glauben an seine
Einzigartigkeit zurückgeben – sonst verkommt er zu einer see-
lenlosen Maschine.

Robert Hecker



Wenn sich Vögel auf den Weg machen…

Jetzt zu dieser Zeit machen sich die
Zugvögel wieder auf den Weg in
wärmere Gefilde. Der alljährliche
Flug von den Brutgebieten zu den
Winterquartieren und wieder zu-
rück ist bei jeder Vogelart unter-
schiedlich lang. Manche Arten
fliegen sogar bis zum Südpol und
von dorthin kommen sie wieder zu
uns zurück. Wieso sie das über-
haupt machen und weshalb sie sich
dabei nicht verirren? Lest einfach
den folgenden Beitrag!

In Ungarn gibt es fast 400 Vogelarten,
von denen ein großer Teil in wärmeren
Ländern überwintert. Als Zugvögel
werden Vögel bezeichnet, die ihre
Brutplätze – also wo sie ihre Eier le-
gen und Nachwuchs bekommen – ver-
lassen und anderswo den Winter ver-
bringen, jedoch im Frühjahr wieder
zu uns zurückkehren. Weltweit sind
etwa 5 Milliarden Zugvögel gen Sü-
den unterwegs, und zwar nach Afrika
oder Südeuropa.

Die Vögel wissen, wann sie loszie-
hen müssen, nämlich wenn ihre Nah-
rung knapp wird. Die meisten Insek-
ten überleben den Winter in Europa
nicht, und es gibt auch welche, die in
für Vögel unerreichbaren Stellen –
wie zum Beispiel im Boden oder in
Baumrinden – die kalte Jahreszeit ver-
bringen. In den wärmeren Gebieten
Europas und in Afrika gibt es jedoch
Nahrung genug, deshalb verlassen die
Zugvögel zwischen August und Ok-
tober ihre Brutgebiete.

Man kann die Zugvögel je nach un-
terschiedlich langen Flugstrecken in
Langstreckenzieher und Kurzstrecken-
zieher unterteilen. Als
Standvögel bezeichnet
man die Vogelarten, die
sich auch im Winter in
ihren Brutgebieten auf-
halten, wie zum Beispiel
Spatzen oder Meisen.
Langstreckenzieher sind
Vögel, die bis über die
Sahara fliegen um da zu
überwintern. Dazu gehö-
ren zum Beispiel Störche
oder Schwalben. Kurz-
streckenzieher wie zum
Beispiel Star oder Rot-
kehlchen, sie fliegen im
Herbst nur bis nach Süd-
europa. Die Winterquar-
tiere der Kurzstrecken-
zieher liegen gewöhnlich
nicht mehr als 2.000 Ki-
lometer von ihren Brut-
gebieten entfernt, die von

Langstreckenziehern jedoch bei über
4000 Kilometern.

Wenn ihr aufmerksam genug seid,
könnt auch ihr Zugvögel im Herbst
beobachten. Auffällig ist zum Beispiel
die V-Formation, in der Gänsevögel
in den Süden fliegen. Diese Form des
Schwarms hilft den Vögeln dabei,
Energie zu sparen. Die Vögel in der
V-Formation fliegen alle im Auftrieb
des ihnen vorausfliegenden Vogels,
das ihnen hilft ihr Gewicht in der Luft
zu halten. An der Spitze wechseln sich
die Vögel immer ab, und so ermüden
alle Vögel des Schwarms gleicher Ma-
ßen.

WWaass??   WWoo??
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August Heinrich Hoffmann 
von Fallersleben

Abschiedslied der Zugvögel
Wie war so schön doch Wald und Feld!

Wie traurig ist ab jetzt die Welt!
Hin ist die schöne Sommerzeit

Und nach der Freude kam das Leid.

Wir wussten nichts von Ungemach,
Wir saßen unterm Laubesdach

Vergnügt und froh im Sonnenschein
Und sangen in die Welt hinein.

Wir armen Vögel trauern sehr:
Wir haben keine Heimat mehr,

Wir müssen jetzt von hinnen flieh’n
Und in die weite Fremde zieh’n.
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Die neue Schule
Die Zwillinge Susi und Tomi sind neu-
gierig auf die neue Schule und freuen
sich darauf. Fleißig haben Ingenieure,
Maurer, Tischler, Dachdecker, Maler,
Glaser, Elektriker und andere Handwer-
ker gearbeitet, damit das neue Schulge-
bäude bis Schuljahresanfang fertig ist. 
„Wie wird die neue Schule wohl ausse-
hen?“ fragt Susi.

„Ich glaube, von außen ist sie Rot
und es gibt viel mehr Klassenzimmer
als in der alten Schule“, meint Tomi.
„die Klassenzimmer haben große Fens -
ter und so ist es viel heller.“ 

„Ja, wir haben auch neue Bänke, Ti-
sche und Schränke“, fügt Susi hinzu.
„Es gibt sogar ein Musikzimmer, einen
Bastelraum und einen neuen Turnsaal“,
weiß Tomi.

An den Wänden in den Klassenzim-
mern hängen Landkarten, verschiedene
Tier- und Pflanzenbilder und jeder hat
seinen eigenen Schrank, in dem er seine
Sachen abstellen kann. 

„Wer wird wohl unsere neue Klas-
senlehrerin sein?“ 

Auch auf dem Schulweg am ersten
Tag reden alle Kinder nur von der neuen
Schule.

Nach der Eröffnung des Schuljahres
gehen nun alle in ihre neuen Klassen-
räume. Neugierig schauen sie sich um.

„Wie hell und freundlich doch dieser
Raum ist“, freut sich Susi. „Hier macht
das Lernen bestimmt viel Spaß.“

Auch die neue Klassenlehrerin ist
freundlich. Sie begrüßt die Schüler der
3. Klasse und stellt ihnen die neuen
Schulkameraden vor. 

„Ihr seht“, sagt sie, „hier ist alles neu,
aber auch wir können den Klassenraum

noch verschönern. Zum Beispiel brau-
chen wir eine Wandtafel. Was würdet
ihr noch vorschlagen.“

So vergeht die erste Stunde bis zum
Klingelzeichen. Schnell ist der erste
Schultag um.

Aufgaben

A, B, C, D,
was tut nicht weh?
Fleißig und nett zu sein,
zeitig im Bett zu sein,
a, b, c, d,
das tut nicht weh!

E, F, G, H,
was sagt Papa?
Mach deine Schularbeit,
hast noch zum Spielen Zeit.
e, f, g, h,
das sagt Papa!

I, J, K, L, M, 
was ist bequem?
Faul sein und schadenfroh,
dumm sein wie Bohnenstroh,
i, j, k, l, m,
das ist bequem!

N, O, P, Q, 
was sollst du seit je?
Täglich zur Schule gehen,

niemand ein Näschen dreh’n,
n, o, p, q,
sollst du seit je!

R, S, T, U,
was gibt uns Ruh’?
Fleißig gewesen sein,
klug und belesen sein,
r, s, t, u, 
das gibt uns Ruh’!

V, W und X,
was nützt uns nichts?
Grob wie ein Stein zu sein,
immerzu nein zu schrei’n,
v, w und x,
das nützt uns nichts!

Ypsilon, Z
Wer liebt das Bett?
Wer nicht den ganzen Tag
faul auf dem Sofe lag,
y, z,
der liebt das Bett!

Das ABC-GedichtScherzfragen
Was können Kinder machen, das
niemand sehen kann?

Welcher Hahn kann nicht krähen,
kann nicht laufen und lebt noch
nicht einmal auf dem Bauernhof?

Es wächst im Gärtlein,
hat grüne Röhrlein,
hat viele Häute,
beißt alle Leute.

Was ist schwarz oder grün, wenn es
sauber ist, aber weiß?

Warum summt die Biene?

1. Lest den Text und sprecht über unbe-
kannte Wörter!
2. Was erwartet Susi und Tom am ersten
Schultag?
3. Welche Handwerker haben die neue
Schule gebaut?
4. Wie sieht die neue Schule aus?
5. Auch die Klassenzimmer sind anders.

Erzählt, was alles im Klassenzimmer
ist.
6. Was würdet ihr vorschlagen, wie der
neue Klassenraum noch schöner werden
kann?
7. Erzählt wie euer Klassenzimmer aus-
sieht!
8. Lest und lernt das ABC-Gedicht!

Lärm, der Wasserhahn, die Zwiebel,
die Schultafel, weil sie den Text
nicht kann 
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Wie war’s in den Ferien?
Nein, einen Aufsatz schreiben über die nun leider der Vergangenheit angehörenden
Ferientage sollt ihr nicht. Doch habt ihr gewiss in diesen Wochen vieles gesehen
und erlebt. Seht euch die untenstehenden Bilder an. Eventuell war der eine oder
andere von euch an einem dieser abgebildeten Orte oder erkennt, was auf den
Bildern zu sehen ist. Habt ihr Ähnliches erlebt?

Ordnet den Bildern die zutreffenden Bezeichnungen zu und erzählt, was ihr
über diese Sehenswürdigkeiten oder Regionen wisst. Malt ein Bild dazu!

Ausflug mit Kindereisenbahn – Kinderlager in Balatonszepezd – Prater in Wien – Zoo in
Budapest

Im Waldtal lebte vor langer Zeit
der reiche Bauer Nimmersatt. Auf
seinen saftigen Wiesen 1 viele
Kühe und auf seinen sonnigen
 Äckern reifte goldgelbes Korn. Ob-
wohl er schon sehr reich war, war
er nicht zufrieden. Er wollte noch
viel, viel 2 werden.

Das 3 auch der schlaue Teufel.
Er zeigte auf den großen, prächti-
gen Wald, der vom Hof bis zu den
Bergspitzen reichte und 4 dem
Bauern Nimmersatt zu: 

„Schau, was für ein 5 Wald!
Schau die dicken Bäume! Schlage
sie alle um und verkaufe sie, dann
wirst du unermeßlich 6!“

Dieser Vorschlag gefiel dem
Bauern. Er stellte viele fleißige
Holzknechte ein. Tag für Tag hörte
man nun die Äxte klingen und die
Sägen ächzen. Ein Baum nach dem
andren fiel prasselnd zur 7. Bald
standen von dem 8 Wald nur noch
ein paar Bäume. Beim Bauern
Nimmersatt aber füllten sich die
Taschen mit 9. Er freute sich, dass
er den Rat des Teufels befolgt
hatte.

Da kam ein kalter Winter ins
Land. Bald lag der Schnee meter-
hoch auf allen Bergen. Wo noch
Wälder standen, hielten sie den
Schnee fest. Im  des Bauern
Nimmersatt aber begann der
Schnee zu rutschen, denn es waren
keine Bäume mehr da. Es entstand
eine gewaltige Lawine, die zi-
schend und donnernd ins Tal sau-
ste. Sie begrub den habgierigen
Bauern Nimmersatt samt seinem
Hof und allem Gold.

Setzt anstelle der Zahlen von den
je drei Wörtern das passende Wort
ein!

1 grasten – schliefen – sangen
2 reicher – größer – lauter
3 träumte – trank – wusste
4 lief – flüsterte – las
5 kleiner – mächtiger – bunter
6 dick – arm – reich
7 See – Wiese – Erde
8 großen – niedrigen – blauen
9 Federn – Goldstücken – 

D-Marks
 Hof –  Haus – Wald

Der sterbende Wald
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Es war einmal ein König, der hatte
zwölf Söhne; und als sie groß ge-

worden waren, sprach er zu ihnen, sie
sollten in die weite Welt hinausziehen
und sich eine Frau suchen; aber sie
müsse spinnen, weben und ein Hemd
an einem Tag nähen können,
sonst wolle er sie nicht zur
Schwiegertochter. Jeder Sohn
bekam ein Pferd und eine ganz
neue Rüstung; und so machten
sich alle auf, um eine Frau zu
finden. Als sie aber eine
Strecke zurückgelegt hatten,
sagten sie, den jüngsten, den
Aschenper, wollten sie ihn
nicht weiter mitnehmen, denn
er tauge ja doch zu nichts. 

Ja, da musste Aschenper nun
zurückbleiben und wusste gar
nicht, was er anfangen oder
wohin er sich wenden sollte.
Da wurde er so traurig, dass er
vom Pferd stieg, sich ins Gras
setzte und weinte. 

Als er ein Weilchen geses-
sen hatte, bewegte sich

plötzlich ein Grasbüschel, und
eine kleine, weiße Gestalt trat
hervor; als sie näherkam, erkannte
Aschenper, dass es ein niedliches, zar-
tes Mädchen war, aber winzig klein.
Es trat auf ihn zu und fragte, ob er nicht
zu ihm kommen und das Püppchen im
Gras besuchen wolle. O doch, das
wollte er, und so ging er mit. Als er
sich zu ihr niederbeugte, saß die Puppe
im Gras auf einem winzigen Stuhl, und

sie war wirklich schön und herausge-
putzt. Nun fragte sie Aschenper, wohin
er unterwegs sei und warum er diese
Reise mache. 

Da erzählte er ihr, sie seien zwölf
Brüder; der König, ihr Vater, habe

jedem Pferd und Rüstung geschenkt
und gesagt, sie sollten hinaus in die
Welt ziehen und sich eine Frau suchen,
die weben, spinnen und an einem Tag
ein Hemd nähen könne. 

„Wolltest du das tun und meine Frau
werden, will ich nicht länger weiterzie-
hen!“ sprach Aschenper zur Puppe im
Gras. Ach ja, das wollte sie gern, machte

sich sogleich an die Arbeit und fing an
zu spinnen und zu weben. Und sie nähte
das Hemd an einem Tag fertig. Aller-
dings war es so schrecklich klein, nicht
länger als so... 

Mit diesem Hemd eilte Aschenper
nun heim. Als er es aber seinem

Vater zeigte, schämte er sich,
weil es eben so klein war. Der
König aber sagte, er könne das
Mädchen ruhig heiraten. Da
fuhr Aschenper natürlich lustig
und vergnügt zurück, um seine
Herzliebste heimzuholen. Als
er bei der Puppe im Gras an-
langte, wollte er sie zu sich
aufs Pferd heben; aber nein,
das wollte sie nicht; in einem
Silberlöffel wollte sie fahren,
bespannt mit zwei Schimmeln.
So reisten sie denn los: er auf
dem Pferd und sie im silbernen
Löffel; aber die Schimmel, die
sie zogen, waren nichts ande-
res als zwei weiße Mäuschen.
Aschenper ritt immer auf der
einen Seite des Wegs, denn er
hatte große Angst, sein Pferd
könne auf die Braut treten, die

ja nur ein so winziges Wesen war. Als
sie eine Wegstrecke gereist waren, ka-
men sie zu einem großen Wasser; da
scheute Aschenpers Pferd, sprang auf
die andere Wegseite und warf den Löf-
fel um, so dass die Puppe im Gras ins
Wasser fiel. Aschenper wurde ganz
traurig, wusste er doch nicht, wie er
sie retten sollte; aber nicht lange, da
tauchte ein Meermann mit ihr auf, und
nun war sie so groß wie ein erwachse-
ner Mensch und weit schöner als zuvor.
Da setzte Aschenper sie vor sich aufs
Pferd und ritt heim. 

Als er dort ankam, waren auch
schon seine anderen Brüder, jeder

mit seiner Braut, eingetroffen. Aber die
waren allesamt so hässlich, bösartig
und widerwärtig, dass sie sich schon
unterwegs ständig mit ihren Bewerbern
gezankt hatten. Auf den Köpfen trugen
sie seltsame, mit Teer und Ruß be-
schmierte Hüte, und davon war ihnen
einiges ins Gesicht getröpfelt, so dass
sie noch greulicher und abscheulicher
aussahen. Wie nun die Brüder Aschen-
pers Liebste zu Gesicht bekamen, wur-
den sie allesamt sehr neidisch auf ihn.
Der König aber war so von beiden an-
getan, dass er alle anderen einfach vor
die Tür setzte. Und danach hielt
Aschenper Hochzeit mit der Puppe im
Gras. Von da an lebten sie zufrieden
und vergnügt eine lange, lange Zeit;
und wenn sie nicht gestorben sind, le-
ben sie noch heute.

Peter Christen Asbjørnsen

Die Puppe im Gras

Christian Morgenstern
Drei Hasen - Eine groteske Ballade

Drei Hasen tanzen im Mondschein
im Wiesenwinkel am See:
Der eine ist ein Löwe,
der andre eine Möwe, 
der dritte ist ein Reh. 

Wer fragt, der ist gerichtet,
hier wird nicht kommentiert,
hier wird an sich gedichtet;
doch fühlst du dich verpflichtet,
erheb sie ins Geviert,

und füge dazu den Purzel
von einem Purzelbaum,
und zieh aus dem Ganzen die Wurzel
und träum den Extrakt als Traum.

Dann wirst du die Hasen sehen 
im Wiesenwinkel am See, 
wie sie auf silbernen Zehen 
im Mond sich wunderlich drehen 
als Löwe, Möwe und Reh.
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Fabeln von Äsop

Das Lamm und der Wolf
Ein Lämmchen
löschte an einem
Bache seinen
Durst. Nicht weit
vom ihm, jedoch
in der Nähe der
Quelle, tat ein
Wolf das Gleiche.
Als er aber das
Lämmchen er-
blickte, schrie er: 

„Warum trübst du mir das Wasser, das ich trinken will?“
„Das ist aber unmöglich“, antwortete das Lämmchen

schüchtern. „Ich stehe hier unten am Wasser, und du so weit
oben. Das Wasser fließt mir doch zu. Und glaube mir, ich
habe nicht die Absicht, dir etwas Böses zu tun!“

„Doch gerade das machst du!“ rief der Wolf. „Du machst
es genauso wie dein Vater vor sechs Monaten. Lämmchen,
du warst doch dabei und bist nur glücklich entkommen, als
ich deinem Vater das Fell für seine ungehobelten Schmähungen
abgezogen habe.“

„Ach, lieber Herr“, flehte das ängstliche Lämmchen, „ich
kannte meinen Vater ja gar nicht, denn ich bin ja erst vier
Wochen alt und  er ist ja schon so lange tot.“

„Du unverschämtes Ding!“ knurrte der Wolf mit vorgespielter
Wut. „Tot oder nicht tot, weiß ich doch, dass euer ganzes
Geschlecht mich hasst. Und dafür muss ich mich rächen.“

Kaum hatte er das gesagt, stürzte sich der Wolf auch
schon auf das Lämmchen, zerriss es und fraß es auf.

Die Fledermaus
Eine Fledermaus fiel ins Gras. Sofort stürzte ein Wiesel
herbei und wollte die Fledermaus fressen. 

„Ach“, piepste die Fledermaus in Todesangst, „was tust
du nur? Lass mich doch am Leben!“ 

„Ich kann nicht“, fauchte das Wiesel, „denn ich hasse
dich, denn ich hasse dich ebenso wie alle anderen Vögel.“

Die Fledermaus überlegte kurz und rief: 
„Aber ich bin doch gar kein Vogel. Und ich kann die

Vögel auch nicht leiden. Ich bin doch eine Maus!“ Da ließ
das Wiesel die Fledermaus am Leben.

Kurz darauf stürzte die ungeschickte Fledermaus wieder
ins Gras. Und wieder eilte ein Wiesel herbei, um ihr den
Hals durchzubeißen. Das Wiesel knurrte: 

„Ich werde dich augenblicklich fressen, denn ich hasse
alle Mäuse, also auch dich!“

Da sagte die Fledermaus schnell: 
„Sieh mich doch einmal an, ich bin ja gar keine Maus,

und ich kann die Mäuse überhaupt nicht leiden! Ich habe
doch Flügel, wie ein Vogel!“ 

„Was du nicht
sagst“, antwortete das
Wiesel, „da muss ich
mich wohl getäuscht
haben und entschuldi-
gen!“

So kam die Fleder-
maus auch dieses Mal
mit dem Leben davon.

Ernst Moritz Arndt

Das Lügenmärchen
Ich will euch erzählen und will auch nicht lügen:

Ich sah zwei gebratene Ochsen fliegen,
sie flogen gar ferne –

sie hatten den Rücken gen Himmel gekehrt,
die Füße wohl gegen die Sterne.

Ein Amboss und ein Mühlenstein,
die schwammen bei Köln wohl über den Rhein,

sie schwammen gar leise –
ein Frosch verschlang sie alle beide

zu Pfingsten wohl auf dem Eise.

Es wollten vier einen Hasen fangen,
sie kamen auf Stelzen und Krücken gegangen,

der erste konnte nicht sehen,
der zweite war stumm, der dritte war taub,

der vierte konnte nicht gehen.

Nun denkt sich einer, wie dieses geschah:
Als nun der Blinde den Hasen sah

Auf grüner Wiese grasen,
da rief es der Stumme dem Tauben zu,
und der Lahme erhaschte den Hasen.

Es fuhr ein Schiff auf trockenem Land,
es hatte die Segel gen Wind gespannt

und segelt im vollen Laufen –
da stieß es an einen hohen Berg,

da tät das Schiff ersaufen.

In Straßburg stand ein hoher Turm,
der trotzte Regen, Wind und Sturm

und stand fest über die Maßen.
Den hat der Kuhhirt mit seinem Horn

eines Morgens umgeblasen.

Ein altes Weib auf dem Rücken lag.
Sein Maul wohl hundert Meter weit auftat,

es ist wahr und nicht erlogen,
drin hat der Storch fünfhundert Jahr

seine Jungen großgezogen.

So will ich hiermit mein Liedlein beschließen,
und sollt es auch die werte Gesellschaft verdrießen,

will trinken und nicht mehr lügen:
Bei mir zu Land sind die Mücken so groß

als hier die größesten Ziegen.

Mühlstein



FREIZEIT NZJUNIOR, NR. 36/2017, SEITE 6

Kastanienmännchen und Co. 

Steinelegen – ein Spiel für zwei 

Kastanienmann

Ihr braucht:
Kastanien unterschiedlicher Größe
Zahnstocher
Streichhölzer
Filzstifte
eventuell Kleber

Den Rumpf könnt ihr aus einer großen
Kastanie oder zwei unterschiedlichen
großen Kastanien mit Hilfe eines Zahn-
stochers zusammensetzen. Für Arme
und Beine braucht ihr vier angespitzte
Streichhölzer, die ihr an den entspre-
chenden Stellen anbringt. Halbiert dann
eine Kastanie als Füße, die ihr in die
Streichholzbeine steckt. Für den Kopf
braucht ihre eine kleine Kastanie, an
der noch ein Stück stachelige Schale
sein kann. Den Kopf befestigt ihr eben-

falls mit einem angespitzten Streich-
holz. Als Hände könnt ihr zwei sehr
kleine Kastanien an die Arme stecken.
Zum Schluss malt ihr mit einem
schwarzen Filzstift Augen, Nase und
Mund auf.

Je nach Lust und Laune, vor allem je nach dem Wetter, könnt ihr dieses
Spiel sowohl drinnen als auch draußen spielen. Malt euch, wenn ihr
im Freien spielen wollt, zuerst mit Kreide ein Spielfeld mit 25 Qua-
draten auf einen asphaltierten Platz auf. Dann benötigen beide Spieler
eine Handvoll kleiner Steine. Damit ihr sie beim Spielen auseinander-
halten könnt, markiert jeder seine Steine, der eine zum Beispiel mit
roten Punkten und der andere mit einer anderen Farbe.

Zählt dann aus, wer mit dem Spiel beginnen kann. Abwechselnd
darf nun jeder Spieler einen seiner Steine auf ein beliebiges Quadrat
des Spielfeldes setzen. Jeder der beiden ist während des Spiels bemüht,

vier eigene Steine di-
rekt nebeneinander zu
setzen. Das kann waa-
gerecht, senkrecht
oder auch diagonal
sein. Allerdings müssen beide Spieler höllisch aufpassen, dass es dem
Spielpartner nicht schon vorher gelingt, eine Viererreihe zu legen. Behaltet
also euren Spielpartner gut im Auge und opfert lieber einen eigenen
Stein, mit dem ihr die Viererreihe des anderen verhindert.

Entscheidet ihr euch für das Spielen im Raum, braucht ihr zuerst ein
großes Blatt Papier, auf das ihr das Spielfeld zeichnet. Dann braucht
jeder Spieler eine Handvoll kleinerer Steine, es können eventuell auch
Knöpfe oder Münzen sein. Gespielt wird wie oben.

Langsam kommt die Zeit, in der die Kastanien wieder überall – in Parks, Wäldern
oder auf Straßen – zu finden sind. Diese wilden Pflanzenarten können eigentlich
für unterschiedliche Zwecke, zum Beispiel in Schränken gegen Motten, genutzt
werden. Außerdem sehen sie toll aus, wenn sie glänzend aus ihren stacheligen Scha-
len spritzen und so manchen Bastelfan verführen, aus ihnen lustige Kastanienfi-
guren wie Kastanienmännchen, -tiere oder andere Dinge zu basteln.
Hier einige Tipps und Abbildungen:
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Die längste Höhle der Welt

In dem nach der Höhle benannten Mammoth-Cave-Na-
tionalpark befindet sich die längste Höhle der Erde. Der
genannte Nationalpark befindet sich im Bundesstaat Ken-
tucky/USA und erstreckt sich über mehr als 21.000 Hektar.
Gegründet wurde er 1941 und 1981 wurde der Park mit
der Höhle ins Weltnaturerbe der UNESCO aufgenommen.
In der Höhle wurden mehr als 6000 Jahre alte Menschen-
reste gefunden und der Legende nach wurde die Höhle
erstmals 1797 von den zwei europäischen Brüdern John
und Francis Houchin entdeckt, die auf einer Bärenjagd
waren. Den Namen Mammouth Cave hat diese Höhle we-
gen ihrer rieseigen Größe bekommen. Überreste von Mam-
muts wurden hier aber nicht gefunden.

Die älteste Schauhöhle Deutschlands

Die womöglich älteste Schauhöhle Deutschlands ist die
Nebelhöhle in der Schwäbischen Alb. Bereits 1486 wurde
diese Höhle erstmals schriftlich erwähnt. 1803 wurde ein
begehbarer Eingang ausgebaut und die Höhle dem Publi-
kum zugänglich gemacht. Den Namen hat diese Höhle ei-
ner interessanten Naturerscheinung zu verdanken, und
zwar steigt aus der Höhle ständig Nebel auf. Die Erklärung
dafür ist, dass sich im Inneren der Höhle ständig Nebel
bildet, weil die Temperatur durchgehend bei 8-10 Grad

liegt und die Luftfeuchtigkeit über 90 Prozent beträgt.
Wenn es im Winter kalt ist, steigt warme Luft aus der
Höhle und gelangt durch die Öffnung an der Höhlendecke,
die Nebelloch genannt wird, nach außen und wird zu Ne-
bel. Im Inneren der Höhle befinden sich zahlreiche Bo-
dentropfsteine. Die Höhle hat seit 1893 elektrische Be-
leuchtung. Die Gesamtlänge der Besichtigungsroute ist
450 Meter lang, es gibt aber auch eine Höhendifferenz
von etwa 40 Metern.

Höhlen auf Mallorca

Wer hätte gedacht, dass die Party-Insel Mallorca nicht nur
mit seinen schönen Stränden Besucher anlockt. Unter der
Erdoberfläche befinden sich dort nämlich mehr als 4000
Höhlen und Erdspalten. Natürlich sind nicht alle von die-
sen begehbar, aber es gibt mehr als 200 Tropfsteinhöhlen,
die besichtigt werden können. In den meisten von ihnen
gibt es auch unterirdische Salzseen.

Deutschlands einzige Kristallhöhle

Eine ganz besondere Höhle ist die Kubacher Kristallhöhle.
Sie befindet sich, wie der Name schon verrät, in Kubach,
einem Ortsteil der Stadt Weilburg in Hessen. Sie ist die
einzige Kristallhöhle auf dem Gebiet von Deutschland und
hat mehrere tausend Besucher pro Jahr. Die Kristallhöhle ist
während der Eiszeit entstanden und befindet sich 70 Meter
unter der Erdoberfläche. Die Höhle ist von mehr als 300
Millionen Jahren altem Kalkstein umgeben und die Innenwände
sind voll mit Perl-
tropfsteinen und
Kris tallen. Die Höh-
le wurde 1974 zum
ersten Mal entdeckt
und erschlossen. Für
die Öffentlichkeit
wurde die Höhle
1981 zugänglich ge-
macht. In der Höhle
liegt die Temperatur
das ganze Jahr über
bei 9 Grad.



Familie Freitag verbringt den Ur-
laub an der Nordsee. Es ist gerade
Ebbe.

„Verdammt“, knurrt Sohnemann
Tobias. „Kaum sind wir da, haut das
Wasser auch schon ab!“

„Mutti, wir haben heute fünf Stun-
den Deutsch gehabt.“

„Tröste dich! Die Deutschen ha-
ben das den ganzen Tag!“

Verärgert schüttelt der Vater den
Kopf:

„Mein Gott, Junge! Du bist aber
auch zu nichts zu gebrauchen!“

Meint der Kleine mit strahlenden
Augen:

„Doch, Vati! In der Schule bin ich
für die anderen ein abschreckendes
Beispiel!“

„Es ist schrecklich! In meinem Be-
ruf weiß man nie, was der morgige
Tag bringt!“

„Was machen Sie denn beruf-
lich?“

„Ich bin Meteorologe!“

Dies und das
Wo lebt das Einhorn?

Das Einhorn
ist ein Tier,
das allerdings
nur im Land
der Märchen
und Fantasie
existiert. Von
ihm erzählten
sich die Men-
schen bereits
vor mehr als
2000 Jahren
Geschichten. Heute findet ihr das Ein-
horn eventuell in Märchen oder Fil-
men. Die Menschen stellten sich das
Einhorn als ein wunderschönes weißes
Pferd mit einem langen, geraden Horn
auf der Stirn vor. Außerdem glaubten
sie, dass es unbesiegbar stark sein soll. 

Wo leben Galgenvögel?

Galgenvögel findet man weltweit in al-
len Ländern. Allerdings sind es keine
Vögel, sondern Menschen. Der Begriff
geht darauf zurück, dass in früheren
Zeiten Verbrecher am Galgen aufge-
hängt wurden, wenn man sie bei einer
entsprechenden Straftat erwischte.
Deshalb nannte man sie auch „Galgen-

vögel“. Heutzutage hat dieses Wort je-
doch eine etwas andere Bedeutung.
Man bezeichnet einen Menschen, der
ein rechter Spitzbube ist und es faust-
dick hinter den Ohren hat als Galgen-
vogel.

Was ist ein Hausdrache?

Da ihr ja wisst, dass es keine Drachen
gibt, kann er also auch kein Haustier
sein. Als Hausdrachen bezeichnet man
eine zänkische, böse Frau, der es nie-
mandem recht machen kann und die
überall ihre Nase hineinsteckt. Manche
Frauen wie Haus- oder  Wohnungsver-
mieterinnen werden aber oft zu Un-
recht und vorschnell als Hausdrache
bezeichnet.

Werden auf dem Flohmarkt 

Flöhe verkauft?

Nein, selbstverständlich nicht! Ein
Flohmarkt ist ein Markt, auf dem Leute
Dinge, die sie nicht mehr brauchen,
verkaufen. Für wenig Geld bekommt
man manchmal ganz tolle Sachen.
Wenn man jedoch nicht aufpasst, kann
es vorkommen, dass der eine oder an-
dere trotzdem einen Floh oder anderes
Ungeziefer mit nach Hause nimmt.
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E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Ende 2016: 

www.neue-zeitung.hu

Lach mit!

Lernen
Für mich gibt es Wichtigeres im Le-
ben als die Schule.      Mark Twain 

Erfahrung ist eine teure Schule, aber
Narren wollen anderswo nicht ler-
nen. Benjamin Franklin 

Persönlich bin ich immer bereit zu
lernen, obwohl ich nicht immer be-
lehrt werden möchte. 

Winston Churchill

Bildung ist das, was übrig bleibt, wenn
wir vergessen, was wir gelernt haben. 

Edward Frederick Lindley Wood

Der Mensch soll lernen, nur die Och-
sen büffeln. Erich Kästner
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Rätsel zum Schulbeginn

Sucht die unten
angegebenen

Wör ter 
im Raster!
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Ungarntage in der
 Lutherstadt  Wittenberg

Auf Einladung des Ministers für Hu-
manressourcen Zoltán Balog hat der
Beauftragte der Bundesregierung für
Aussiedlerfragen und nationale Min-
derheiten, Hartmut Koschyk MdB, am
26. August am Abendempfang anläss-
lich der „Wittenberger Ungarntage“
teilgenommen, die vom 24. - 27. Au-
gust in der Lutherstadt Wittenberg statt-
fanden. Bundesbeauftragter Koschyk
hat für die Bundesregierung ein Gruß-
wort gesprochen, aus dem wir zitieren.

Bereits im Tagungsprogramm für die
„Wittenberger Ungarntage“ weisen Sie
überzeugend darauf hin, dass die Bezie-
hungen zwischen unseren beiden Län-
dern und speziell zwischen Ungarn und
Wittenberg durch das Band der Refor-
mation bis in die Gegenwart zusammen
gehalten werden. (...) Damals kamen
viele Studenten aus Ungarn nach Witten-
berg, um bei Luther und Melanchthon

zu studieren und die reformatorische
Lehre mit in ihre Heimat zu nehmen.
Mit der Anbringung einer Gedenktafel
im Innenhof der altehrwürdigen Witten-
berger Universität Leucorea haben Sie
heute an bedeutende Namen erinnert:
Matthias Dévai Bíró, dem von der
Nachwelt der Ehrenname „Martin Lu-

ther von
U n g a r n “
verliehen
wurde und
dessen Ab-
bild noch
heute in
einem der
Glasfenster
der Witten-
berger Schlosskirche zu sehen ist, Jo-
hannes Sylvester, der zum ersten Mal
das Neue Testament ins Ungarische
übersetzt und Leonhard Stöckel, der
Pädagoge und Dramatiker, der das un-
garische evangelische Glaubensbe-
kenntnis ausgearbeitet hat. Die
Reformatoren aus dem Königreich Un-
garn haben Bedeutendes geleistet; zu
Recht wird ihr Wirken im Jahr des Re-
formationsjubiläums besonders gewür-
digt. (...)

Der Austausch von Werten, Ideen und
Gedanken zwischen Deutschland und
Ungarn war alles andere als eine Ein-
bahnstraße. 1956 brach sich der
 Freiheitswille der Ungarn zum ersten
Mal Bahn gegen die kommunistische

BA Koschyk mit dem Landeskurator der Evangelisch-Lutherischen Kirche Ungarns Gergely
Pröhle, dem ungarischen Justizminister László Trócsányi, Justizministerin Anne-Marie Keding
aus Sachsen-Anhalt, dem EKD-Ratsvorsitzenden Landesbischof Heinrich Bedford-Strohm
und Wittenbergs Bürgermeister Jochen Kirchner  Quelle: Koschyk 

(Fortsetzung auf Seite 16)

Neues Schuljahr
Jesus aber sprach zu ihnen: Lasset die
Kinder zu mir kommen und wehret ih-
nen nicht, denn solchen gehört das
Reich Gottes. (Mk 10,14)
In diesen Tagen begann überall in Un-
garn das neue Schuljahr. Das ist für die
Kinder keine leichte Umstellung im
Leben, wenn nach den Ferien die
Schule wieder anfängt, vielleicht auch
die Schule gewechselt wird oder sie
sogar zum ersten Mal in die Schule
kommen. Was wird das neue Schuljahr
bringen? Es ist eine Zeit der Erwartun-
gen und der Befürchtungen, leider auch
der Ängste. Auch die Eltern – und
Großeltern – erleben und erleiden das
alles mit. Und vielleicht stellt sich auch
manchmal die Frage, ob die Kinder
wohl in guten Händen sind?

Unsere Kinder sind das kostbarste,
was wir haben – das gilt auch für die
Gesellschaft insgesamt. Auch Jesus
sagt das, wenn er die Kinder zu sich
kommen lässt und dabei gegen seine
eigenen Jünger Partei ergreifen muss,
die die Kinder fernhalten wollen. Viel-
leicht weil sie sich gestört fühlen? Aber
den Kindern gehört das Reich Gottes,
das heißt, dass sie nicht nur eine Hei-
mat haben, ihr Vaterland, sondern auch
dem Himmel gehören. Das heißt auch,
dass sie höhere Erwartungen und eine
offenere Zukunft haben (sollten) als
wir abgeklärten Erwachsenen. Zum
Kindsein gehört Offenheit, Ausprobie-
ren, Fehler machen dürfen, laut sein,
sich verändern, die eigenen Fähigkeiten
entdecken – kein Wunder, wenn Jesus
diese Eigenschaften mit dem Reich
Gottes in Verbindung bringt. Wir dür-
fen die Kinder dabei begleiten, unter-
stützen, auch gewisse Grenzen setzen,
weil sie Gefahren noch nicht überbli -
cken können – aber wir dürfen sie nicht
klein machen, behindern, ihren Hori-
zont einschränken oder sie für eigene
Zwecke benutzen. Christliche Erzie-
hung wird ihre Freiheit und ihr Selbst-
vertrauen stärken und sie das Lieben
lehren, nicht den Hass. Möge Gott sie
und uns begleiten und segnen!

Ihr Pfarrer
Michael Heinrichs
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Ungarntage in der Lutherstadt
 Wittenberg

Diktatur und konnte nur mit brutaler Ge-
walt von außen niedergeschlagen wer-
den; viele Ungarn fanden in der Folge
Zuflucht in der Bundesrepublik
Deutschland und wirkten hier als An-
wälte des freien Ungarn und als Brü -
ckenbauer zwischen beiden Ländern.
Schon zu sozialistischen Zeiten gab es
in Ungarn gewisse Freiheiten, die nicht
zuletzt die in der damaligen DDR leben-
den Deutschen gleichsam als „geistige
Kuraufenthalte“ nutzten. Es war Un-
garn, das mit dem Abbau des menschen-
verachtenden Grenzsicherungssystems
begann und nicht zuletzt fand in Öden-
burg am 19. August 1989 das historische
Paneuropa-Picknick statt, das rund 600
DDR-Bürgern die Freiheit brachte und
entscheidend den Weg zum Mauerfall in
Berlin und zur Wiedervereinigung
Deutschlands ebnete. (...)

Von dem Kampf der Ungarn für die
Freiheit hat auch die deutsche Minder-
heit in Ungarn entsprechend profitiert.
Die Minderheitenpolitik Ungarns ist in
vielen Bereichen beispielgebend. Über
eine bloße Toleranz hinaus schreibt die
ungarische Verfassung den Minderhei-
ten die Rolle von „staatsbildenden Ak-
teuren“ zu, sie sind also zur Mitwirkung
in Staat und Gesellschaft ausdrücklich
eingeladen. Von den Erfolgen dieser Po-
litik für die deutsche Minderheit, die
durch die „Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen“ hervorragend orga-
nisiert ist und weite Bereiche ihre eige-
nen Angelegenheiten selbstständig
regeln kann und auch an der positiven

Entwicklung des ungarndeutschen
Schulwesens wesentlichen Anteil hat,
konnte ich mich bei mehreren Reisen ins
Land persönlich überzeugen.

In dem künftig immer enger zusam-
menrückenden Europa spielen die rund
185.000 Angehörigen der deutschen
Minderheit in Ungarn eine wichtige
Rolle, indem sie ein bedeutsames Bin-
deglied zwischen der Bundesrepublik
Deutschland und Ungarn sind und blei-
ben. Hierbei helfen die Kenntnisse von
Sprache und Kultur beider Länder,
zumal diese Fähigkeiten sie zu natürli-
chen Mittler und Brückenbauern ma-
chen. 

Das Bundesministerium des Innern
fördert die deutsche Minderheit in Un-
garn zusammen mit dem Auswärtigen
Amt und der ungarischen Regierung in
vielfältiger Weise und in enger Abstim-
mung der verschiedenen Projekt -
maßnahmen. Als Beauftragter der
Bundesregierung für Aussiedlerfragen
und nationale Minderheiten durfte ich in
den vergangenen vier Jahren diesen Pro-
zess maßgeblich begleiten und mitge-
stalten.

Die deutsche Minderheit in Ungarn
und diejenigen, die nach dem Zweiten
Weltkrieg aus Ungarn vertrieben und
ausgebürgert wurden, sind Teil der un-
garischen und deutschen Geschichte.
Die deutsche Minderheit in Ungarn ist
heute zugleich ein wichtiger und aner-
kannter Teil des ungarischen Staats-
volks. Daran hat nicht zuletzt auch die
Reformation Martin Luthers vor 500
Jahren einen bedeutenden Anteil.

Zentrum-Programme im Haus der Ungarndeutschen

Reformation im östlichen Europa  
Eröffnung der Wanderausstellung

Mittwoch, 13. September, um 18.00 Uhr
Die Reformation in der Folge des Thesenanschlags
Martin Luthers an der Wittenberger Schlosskirche
1517 bildet unbestritten einen der wichtigsten Ein-
schnitte der europäischen Geschichte, die auch auf
das Glaubensleben Ostmitteleuropas eine enorme
Auswirkung hatte. Anlässlich des 500. Jahrestages
der Reformation wird die Ausstellung Reformation
im östlichen Europa im Budapester Haus der Un-
garndeutschen zu sehen sein. Im Mittelpunkt ste-
hen die Verbreitung und die Rolle der lutherischen
und reformierten Kirchen im östlichen Europa, wobei auch die Entwicklungen
auf dem Gebiet des historischen Ungarns vorgestellt werden. 
Haus der Ungarndeutschen, Budapest, VI., Lendvay u. 22

Gottesdienste
in deutscher Sprache

Agendorf: In der Evangelischen Kirche um 9
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Baja: Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.
Bonnhard: Am ersten Sonntag jeden Monats
um 7.30 Uhr in der innenstädtischen Katholi-
schen Kirche. Jeden dritten Sonntag um 10 Uhr
in der evangelischen Kirche.
Budapest: 
Katholische Gottesdienste: jeden Sonn- und
Feiertag 10 Uhr in der Szt.-Fe renc-Sebei-Kirche,
I., Fô u. 43, www.eli  sa beth.hu
Deutschsprachige Evangelisch-Reformier te Ge -
meinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdgeschoss l/a.
Got tes dienst und Kindergottesdienst jeden
Sonn tag und an Festtagen um 10 Uhr im Ge-
meindesaal. 
Deutschsprachige Evangelische Gemeinde Bu -
da pest, Gottesdienst mit heiligem Abendmahl
an Sonn- und Feiertagen um 10 Uhr in der Evan-
gelischen Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor
Platz, Tán csics Mihály Str. 28).
Güns: In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag
um 7.30 Uhr zweisprachige Messe. 
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch um
18 Uhr Gottesdienst.
Hajosch: Jeden Sonntag um 10.30 Uhr. 
Mohatsch: In der Zárdatemplom am ersten
Sonntag  im Monat um 10.30 Uhr.
Nadwar: Dienstag und Donnerstag um 17 Uhr,
Samstag um 8 Uhr. Deutsch-ungarischer Got-
tesdienst Sonntag um 9 Uhr.
Ödenburg: In der Evangelischen Kirche jeden
Don nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und
jeden Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.
Raab: Katholische Messe am letzten Sonntag
um 18 Uhr in der Kirche Rákóczi Ferenc út 21.
Evangelischer Gottesdienst am zweiten Sonntag
des Monats um 17 Uhr in der „Alten Kirche“ am
Petôfi tér.
Sankt Iwan bei Ofen: Jeden Samstag um 17 Uhr.
Schaumar: Jeden Sonntag um 8.15 Uhr.
Sende: In der Katholischen Pfarrei am letzten
Sonntag um 10 Uhr.
Seksard: 
In der Evangelischen Kirche jeden 2. Sonntag
um 9.30 Uhr Andacht.
In der Deutschen Katholischen Gemeinde Sek-
sard Neustadt jeden 2. Sonntag um 18 Uhr.
Wandorf: In der Evangelischen Kirche um 10.30
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Waschludt: Am ersten Samstag jeden Mo nats
deutsch-lateinische Messe um 18 Uhr.
Weindorf: Jeden letzten Sams tag im Monat um
18 Uhr.
Werischwar: In der Katholischen Kirche jeden
Sonntag um 10 Uhr.
Wesprim: Am 3. Sonntag um 11.30 Uhr in der
Sankt-Ladislaus-Kirche.
Wieselburg: In der Pfarrkirche am zweiten Mitt-
woch des Monats um 18 Uhr.
Wudigeß: Jeden zweiten Sonntag um 10 Uhr in
der Pfarrkirche.
Wudersch: In der römisch-katholischen Pfarr-
kirche jeweils am zweiten Sonntag im Monat
um 10.30 Uhr.

(Fortsetzung von Seite 15)



NEUE ZEITUNG, NR. 36/2017, SEITE 17 GJU – GEMEINSCHAFT JUNGER UNGARNDEUTSCHER

Ifa-Jugendakteursforum in Stuttgart
Jugendkonferenz deutscher Minderheiten geplant

20 Jugendvertreter der deutschen Minderheiten aus
Polen, Slowenien, Russland, Kirgistan, Lettland, Est-
land und Ungarn nahmen am Jugendakteursforum in
Stuttgart teil, das vom 31. August bis 3. September vom
Institut für Auslandsbeziehungen (ifa) organisiert
wurde. Die Mitglieder der ungarndeutschen Delegation
vertraten verschiedene Bereiche: Zsuzsanna Ritzl war
für die GJU, Gábor Werner für VUK, Ildikó Frank für
die Jugendtheaterprojekte, Loretta Wágner für das Ju-
gendleben in der Hauptstadt, Ildikó Jencsik für die un-
garndeutsche Volkstanzkultur bzw. kreative Projekte
der Jugendlichen und Jessica Marlók für das ungarn-
deutsche Bildungswesen zuständig und Károly Radóczy
hat die LdU und ihre Jugendarbeit vertreten.

Während des viertägigen Workshops erhielten wir eine
Fortbildung in Konzeptentwicklung, Konzeptoptimierung
und Präsentationstechnik und erlernten Methoden wie World
Café, Design Thinking, SMART- und SWOT- Analyse. Wir
haben uns hauptsächlich mit den Themen „Identität deutsche
Minderheit“, Motivation von Jugendlichen, Mehrsprachigkeit,
internationale Projekte und Vernetzung auseinander gesetzt,
und konnten in der Planung einer Jugendkonferenz der deut-
schen Minderheiten in Europa teilnehmen, die das ifa im
November 2018 mit 50 Teilnehmern organisieren möchte.
Diese Teilnahmemöglichkeit an der Mitgestaltung unserer
Zukunft hat jedem Teilnehmer sehr gut gefallen. Die ungarn-
deutschen Teilnehmer berichten über ihre Eindrücke.

Zsuzsanna Ritzl: „Endlich mal ein nützliches Seminar! Wir
haben solche Methoden und Techniken kennen gelernt, die
wir bei der Vereinsarbeit auch einsetzen können. Ich habe
viele neue Ideen und Impulse bekommen, die ich am nächsten
Strategischen Wochenende der GJU mit dem Multiplikato-
renteam ausprobieren kann.“
Ildikó Frank: „Ich halte die Moderatorin Jana Bachmann für
super, sie war sehr gut vorbereitet, nichts ist offen geblieben,

weil sie alle Fragen mit relevanten Beispielen beantworten
konnte. Es gab in der Gruppenarbeit manchmal Missver-
ständnisse und Konflikte, die sie immer schnell und einfach
schlichten konnte. Außerdem haben wir eine sehr gute Pro-
jektidee bei der Gruppenarbeit erstellt, die vielleicht in der
Zukunft auch verwirklicht werden kann.“
Jessica Marlók: „Mir hat es sehr gut gefallen, dass wir solche
Methoden kennen lernten, die nicht nur in unserer Minder-
heitenarbeit, sondern ganz allgemein einsetzbar sind. Wäh-
rend der Gruppenarbeit konnten wir merken, welche Pro-
bleme die anderen Minderheiten haben und welche Lösungen
sie dafür finden. Das war meiner Meinung nach auch ein
wichtiger Aspekt.“
Gábor Werner: „Im Grunde genommen bin ich auch sehr zu-
frieden mit den Workshops. Aber ich denke, dass der Pro-
grammpunkt fehlte, wo die Verbände sich gegenseitig vor-
stellen. Wenn wir schon von Anfang an mehr Informationen
über die anderen Organisationen hätten, wäre es viel einfacher,
Probleme zusammen zu lösen.“
Ildikó Jencsik: „Es war oft schwierig, mit Jugendlichen aus
verschiedenen Ländern zusammenzuarbeiten, da nicht alle
die nötigen Teamfähigkeiten besaßen. Es war eine gute Her-
ausforderung, sich aneinander anzupassen und Kompromisse
zu schließen. Ich habe damit auch oft in meinem Leben zu
tun, aber jetzt konnte ich es besonders gut üben. Es gab aber
zum Glück auch viele inspirierende Personen, mit denen man
sehr gut Konzepte entwickeln konnte.“
Loretta Wágner: „Mir ist es immer eine besondere Freude,
in multikultureller Umgebung arbeiten zu können. Man kann
viel von den verschiedenen Erfahrungen und Ideen anderer
Minderheiten lernen. Die Projekte, an denen wir arbeiteten,
waren ganz konkret und für Minderheiten geeignet, am besten
gefiel mir, sich an der Planung der Jugendkonferenz beteiligen
zu können.“
Es war ein erfolgreiches Seminar, und es lohnte sich, daran
teilzunehmen. Kritiken konnten jeden Tag geäußert werden,
und wir freuen uns schon jetzt auf die Initiative, nächstes
Jahr wahrscheinlich bei einer Jugendkonferenz mitmachen
zu können, auf der die Themen der Jugendarbeit der deutschen
Minderheiten noch effektiver behandelt werden können.

Das Programm war völlig kostenlos für die Teilnehmer,
vielen Dank an das Institut für Auslandsbeziehungen für die
tolle Möglichkeit!

K. R.

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Blanka Jordán

+36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu

Internet-Adresse: www.gju.hu
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Zsuzsanna Ritzl, +36 20 298 7918

Die ungarndeutsche Delegation

Konzeptentwicklung



Oft hört man ältere Frauen
über ihre schmerzhaften Hüh-
neraugen klagen. Was ist ein
Hühnerauge eigentlich? Eine
rundliche, scharf abgegrenzte
Verdickung der Haut. Sie
entsteht durch den dauerhaf-
ten Druck oder eine ständige
Reibung der Haut des Fußes.
Schlecht sitzende Schuhe,
auch Stöckelschuhe und die heutzutage
so modischen spitzen Stiefel, und Fuß-
fehlstellungen, beispielsweise Ham-
merzehen oder Deformationen der Ze-
hen, gelten als häufigste Ursachen. 

Wie lässt sich ein Hühnerauge ent-
fernen? Vor allem muss die Ursache
beseitigt werden. Der Patient muss
enges, reibendes Schuhwerk, auch
wenn es modisch und gut aussehend
ist, vermeiden. Man soll bequeme,
gut sitzende Schuhe tragen. Baum-

wollsocken und Schuhe aus
weichem Material sind hilf-
reich. Falls die Ursache eine
Fußfehlstellung ist, können
orthopädische Einlagen in
die Schuhe gelegt werden.
Die Füße sollen täglich ge-
waschen und eingekremt
werden. Die beliebteste Be-
handlungsmethode ist heut-

zutage das Hühneraugenpflaster, das
kann der Patient selbst vorsichtig auf-
legen. Auf keinen Fall darf man das
Hühnerauge mit spitzen oder scharfen
Gegenständen zu entfernen versuchen,
denn es besteht eine Infektionsgefahr,
sogar eine Blutvergiftung kann auf-
treten. Dafür soll man lieber einen
Arzt oder einen medizinischen Fuß-
pfleger aufsuchen. Diabetiker sollen
mit Hühneraugenbehandlung noch
viel vorsichtiger umgehen.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Hühneraugen – eine häufige Erkrankung der
Füße, meistens bei Frauen

Lenau-Preis 2017
Der Kulturpreis Nikolaus Lenau wurde 1990 gegründet. Mit dieser Aus-
zeichnung werden solche in- und ausländische Personen, bzw. Gemein-
schaften geehrt, die mit ihrer hervorragenden Tätigkeit – in Ungarn oder im
Ausland – zur Bewahrung der Muttersprache, des materiellen und geistigen
Kulturerbes, sowie der historischen Traditionen der Ungarndeutschen bei-
getragen haben.
Wen empfehlen Sie für den Kulturpreis 2017?
Die schriftlichen Vorschläge mit ausführlicher Begründung werden bis zum
20. Oktober 2017 erwartet an: Lenau-Haus, Munkácsy Str. 8, 7621 Pécs
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Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM
873 kHz, über Marcali und Szolnok

wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag um 16.35 Uhr im Duna World-
Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und sich gesendete Magazine anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu
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Unter diesem Titel ist im Altofener Museum für Handel und
Gastwirtschaft eine interessante Ausstellung über die Kon-
takte zwischen der Staatssicherheit und dem Fremdenverkehr
im Sozialismus zu sehen. Die politische Beobachtung vor
der Wende wird durch die Recherchen in den Archivalien
und Interwiews mit den ehemaligen Hotelportiers, Kellnern,
Barmixern oder Küchenchefs – mit typischen Fällen, aber
ohne konkrete Namen – präsentiert.

In der Periode des „Kalten Krieges“ zwischen Ost und
West interessierte sich das Innenministerium nicht nur für
die Edelrestaurants und Luxushotels – wo die protokolla-
rischen Veranstaltungen der Parteiführung stattfanden –,
sondern auch für die damals modischen, kleinen Espressos,
Volksbuffets oder Milchbars, wo die flüchtigen Treffen
der einfachen Bürger im „grauen Alltag“ stattfanden. Hier
wurde dem Plaudern der beobachteten Personen gelauscht,
und die Agenten selbst trafen sich regelmäßig an diesen
Schauplätzen. Diese Ausstellung illustriert die wichtigsten
Geschäftstypen zwischen den 1950er und 1980er Jahren
ebenso wie deren Klientenkreise oder Angestelltengrup-
pen, die allgemeinen Konsumgewohnheiten oder eben das
Verhalten der Menschen, die für die damaligen Verhältnisse
atypisch wirkten.

Fast krimiartige Details können wir über die „Mata Hari“
des Hotels Royal erfahren, die entpuppte sich als halbe Bar-
mixerin, halbe Konsumdame, die mehrere Sprachen be-
herrschte und – als Nichte des Diktators Mátyás Rákosi –
auch bei den Kollegen oder sogar den Vorgesetzten ge-
fürchtet war, deshalb einzigartige Privilegien genoss. Z. B.
durfte sie die „harten Valuten“ der westlichen Klienten für
ihre „Dienstleistungen“ als Prostituierte behalten. Eine

Stammtisch-Gesellschaft traf sich regelmäßig bei einem
Krug Bier, und über diese Gruppe vermuteten die Agenten
irrtümlich, dass sie die herrschende Ordnung stürzen wollte,
obwohl sie ganz harmlos war. Ein namhafter Meis terkoch
war jahrzehntelang Mitglied des außergewöhnlichen „Ga-
stronomischen Kommandos“, begleitete die Spitzenfunk-
tionäre bei ihren Auslandsreisen, die die örtlichen, exoti-
schen Spezialitäten nicht kosten wollten, oder begab sich
gelegentlich mit seiner ganzen Küche zum Plattensee, wo
die bei uns gastierenden ausländischen Staatschefs mit un-
garischen Köstlichkeiten verwöhnt wurden.

István Wagner

Die Ausstellung „Ügynök a bárpultban – A vendéglátás
és az állambiztonság kapcsolata a szocializmusban“ ist in
Magyar Kereskedelmi és Vendéglátó ipari Múzeum, Buda-
pest III., Korona tér 1., bis zum 1. Oktober zu besichti-
gen.

Agent hinter der Bartheke

Zentrum-Programme 
im Haus der Ungarndeutschen
Märchen aus dem Koffer: Rotkäppchen

Samstag, 07. Oktober, um 10.30 Uhr
Rotkäppchen, die nach ihrer Mutter ihre Großmutter am
liebsten in der ganzen Welt hat, sitzt nach der Schule traurig
und gelangweilt zu Hause. Traurig? Gelangweilt? Wer Rot-
käppchen kennt, kann darüber nur lachen! Die Abenteuer
des flotten Mädchens vergehen auch in der neuen Version
des allseits bekannten Märchens nicht ohne Aufregung und
Gelächter. Die Geschichte wird von Tamás Boglári, dem
Schauspieler der Deutschen Bühne Ungarn, erzählt.
Für Kinder ab 3-4 Jahren. Teilnahme nur nach vorheriger
Anmeldung bis zum 5. Oktober unter:  oder 06/1/373-0933
(Registration erfolgt nach Reihenfolge).

Stammtisch in Elisabethstadt
Termin: 18. September (Montag), 19.00 Uhr
Ort: Amigo Bar, Budapest VII., Hársfa u. 1
Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung von Elisa-
bethstadt erwartet nach einer längeren Sommerpause Gäste
zu einem begegnungs- und diskussionsreichen Stammtisch.
Wenn Sie über unsere Termine informiert werden möchten,
schreiben Sie uns einfach eine E-Mail an die Selbstverwal-
tung – nnobp7@yahoo.de. Unser deutschsprachiger Stamm-
tisch steht für Besucher offen. Treffen wir uns in Elisabeth-
stadt!

Komitat Branau
Veranstaltungen im September

08., Freitag, 17.00 Uhr: Schwäbisches Musikwochenende –
Freddy Pfister Band auf dem Veranstaltungsplatz von Wil-
land/Villány
09., Samstag, 17.00 Uhr: Schwäbisches Musikwochenende
– Schürzenjäger Band auf dem Veranstaltungsplatz von Wil-
land
08. - 10., Freitag – Sonntag: Dorftag und Glaswochenende
in Altglashütte/Óbánya
09., Samstag: Kirmes in Marase/Maráza
10., Sonntag: Marienkirmes in Marjud/Máriagyûd
16., Samstag: Ungarndeutscher Abend in Sárok
16., Samstag: Septemberfest in Kosar/Nagykozár
16., Samstag: 11. Nussfestival in Mase/Máza
17., Sonntag: Erinnerung an die Vertreibung vor 70 Jahren
in Boschok/Palotabozsok
17., Sonntag: Kirmes in Magyarhertelend/Barátúr
23., Samstag: Nationalitätentag, Einweihung des Vertrieben-
endenkmals in Dewetsch/Pécsdevecser
23., Samstag: Nationalitätentag, Einweihung des Wegkreuzes
in Homeli/Almamellék
29., Freitag: 25-jähriges Jubiläum des Chores in Sásd
30., Samstag: Hefeknödel-Festival in Lak/Geresdlak
30., Samstag: Emsige Hände, Deutsches Haus in Mohatsch
30., Samstag: Leseabend in Metschge/Erdôsmecske
30., Samstag: Weinlesefest in Tiedisch/Töttös
30., Samstag: Weinlesefest in Magyarhertelend/Barátúr
30., Samstag: Weinlesefest in Schomberg/Somberek
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Der Bildungsausschuss und der Jugendausschuss der Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeutschen erwarten Vorschläge
für den „Valeria-Koch-Preis“ 2018. Ziel des Preises ist es,
drei ungarndeutsche MittelschülerInnen der letzten zwei
Jahrgänge für vielseitige nationalitätenspezifische Aktivitäten
sowie eine ungarndeutsche Absolventin/einen ungarndeutschen
Absolventen (Bachelor, Master und ungeteilte Ausbildung)
einer hochschulischen und universitären Einrichtung für her-
vorragende Diplomarbeit mit ungarndeutschem Thema zu
prämieren, die/der ihr/sein Studium im Jahr 2017 beendet
hat.

Die Nominierung erfolgt bei MittelschülerInnen durch die
betreffende Bildungseinrichtung. 

Bei Absolventen von Hochschulen und Universitäten
werden Eigenbewerbungen erwartet, unterstützt vom Lehrstuhl,
wo die Diplomarbeit eingereicht wurde. Bei mehreren Be-
werbern werden die Einrichtungen gebeten, eine Vorent-
scheidung zu treffen und eine Reihenfolge aufzustellen. Vor-
schläge für geteilte Preise werden nicht akzeptiert. Mit dem
„Valeria-Koch-Preis“ können nur Angehörige der ungarn-
deutschen Nationalität ausgezeichnet werden. 
Dem Vorschlag sind beizufügen:
 Mittelschüler:

a) tabellarischer Lebenslauf 
b) Empfehlung der Deutschen Selbstverwaltung des Hei-

matortes und/oder eines ungarndeutschen Vereins mit
Begründung

c) Kopie des letzten Zeugnisses – erwartet wird eine gute
schulische Gesamtleistung (Durchschnitt: min. 4,0),
gute Leistungen in deutscher Sprache und Literatur
(Notendurchschnitt: mindestens 4,0), gute Beurteilung
in Benehmen und Fleiß

d) ein Aufsatz über die Tätigkeiten im ungarndeutschen
Bereich mit Blick auf die Zukunft von 1-2 DIN-A/4-
Seiten

e) Privatanschrift, Telefonnummer, E-Mail-Adresse
Absolventen:

a) Lebenslauf mit dem besonderen Schwerpunkt „Un-
garndeutsche Aktivitäten“

b) Empfehlung der Deutschen Selbstverwaltung des Hei-
matortes und/oder eines ungarndeutschen Vereins mit
Begründung

c) Empfehlung des Lehrstuhls
d) die Diplomarbeit sowie ihre Beurteilung durch den

Konsulenten
e) Privatanschrift, Telefonnummer, E-Mail-Adresse

Die Vorschläge sind in deutscher Sprache bei der Geschäftsstelle
der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen auf dem
Postweg (1026 Budapest, Júlia-Str. 9., Postanschrift: 1537
Budapest, Pf. 348.) bis zum 15. Oktober 2017 einzureichen.
Die Diplomarbeiten sind zusätzlich auch per E-Mail in PDF-
Format (ldu@ldu.hu) einzureichen. Zum Auswahlverfahren
gehört bei den MittelschülerInnen ein kurzes Gespräch, zu
dem die Kandidaten – die den oben aufgezählten Kriterien
entsprechen – nach dem Einsendeschluss eingeladen werden.
Die Preisübergabe findet im Rahmen der LdU-Landesgala
2018 am „Tag der Ungarndeutschen Selbstverwaltungen“ in
Fünfkirchen statt.

„Valeria-Koch-Preis“ 2018

„Gestern – Heute – Morgen“ 
in Stuttgart

Vernissage: 14. September, 19.00 Uhr
Ort: Ungarisches Kulturinstitut Stuttgart, Hausmannstr. 22
Die Jubiläumsausstellung des Verbandes Ungarndeutscher
Autoren und Künstler zeigt Werke von abstrakten Darstellungen
bis hin zu naturalis -
tischen, figurativen
Gemälden. Vielfäl-
tigkeit und Hetero-
genität, aber auch
Botschaft und Be-
wusstsein sind
Schlagwörter dieser
Ausstellung. Die
Künstler, die in zahl-
reichen Bereichen
der darstellenden Kunst tätig sind, verbindet die ungarndeutsche
Identität, die ihre Kunst als spezieller Mikrokosmos prägt.
Einführung: Dr. Eugen Christ, Geschäftsführer der Donau-
schwäbischen Kulturstiftung des Landes Baden-Württem-
berg
Literarische Umrahmung: Angela Korb
In Kooperation von VUdAK mit dem Ungarischen Kultur-
institut Stuttgart und der Donauschwäbischen Kulturstiftung
des Landes Baden-Württemberg. Die Ausstellungsreihe wird
durch die freundliche Förderung des Bundesministeriums
des Innern realisiert.
Ausstellungsdauer:
14. September bis 14. Oktober
Eintritt frei, Anmeldung erforderlich: uki-s@uki-s.de

Die Ausstellung in Eupen Foto: I. F.


